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Vorwort

Schüler und Schülerinnen Peter Hünermanns legen dem
Lehrer zur Vollendung des 85. Lebensjahres eine
Festschrift vor. Der Titel „Zukunft aus der Geschichte
Gottes. Theologie im Dienst der Zukunftsfähigkeit der
Kirche“ stellt den Versuch dar, die Impulse, die Peter
Hünermann für die Theologie gegeben hat, unter ein
Leitwort zu stellen. Vorausblicken in die Zukunft, für Neues
offen sein, dabei diese Zukunft und das Neue aus dem
Vertrauen in den Gott der Zukunft empfangen, das zeichnet
Peter Hünermann aus, und in diesem Vertrauen hat Peter
Hünermann seine theologische Arbeit in den Dienst der
Zukunftsfähigkeit der Kirche gestellt.

Peter Hünermann, am 8. März 1929 geboren, entschied
sich nach den ihn tief prägenden Erfahrungen des 2.
Weltkriegs und dem Abitur, das er 1949 in Aachen ablegte,
bewusst für ein Theologiestudium, das er im Herbst 1949
in Rom aufnahm. Als Priesteramtskandidat einer deutschen
Diözese lebte er am vom ignatianischen Geist geprägten
Collegium Germanicum et Hungaricum und studierte an
der Università Gregoriana, in den ersten drei Jahren die
Philosophie, von 1952 bis 1956 die Theologie.
Persönlichkeiten wie der Rektor des Kollegs, Pater Franz
von Tattenbach SJ, Freund von Alfred Delp, der zum



Kreisauer Kreis um Moltke gehörte, oder der Spiritual
Pater Wilhelm Klein SJ, prägten Hünermann, sie
erschlossen – über den noch engen neuscholastischen
Aufbau der Studien hinaus – neue Perspektiven für Glauben
und Theologie und regten zur Auseinandersetzung mit den
Klassikern der Philosophie und Theologie der Antike und
Scholastik, aber auch der Moderne – Kant, Hegel und
Heidegger – an. Über einen Arbeitskreis, zu dem auch
Hans Küng und Bernhard Casper gehörten, begann
Hünermann mit dem Studium der Autoren der Tübinger
Schule, Johann Sebastian Drey, Johann Adam Möhler, Franz
Anton Staudenmaier und Johann Baptist von Hirscher, aber
auch mit der Lektüre der in den 50er Jahren neue Wege
erschließenden Publikationen von Karl Rahner oder Hans
Urs von Balthasar. Der Auseinandersetzung mit der
Moderne aufgeschlossene Lehrer wie der Dogmatiker
Bernard Lonergan und der Moraltheologe Josef Fuchs
bildeten in seinen Studien an der Gregoriana ein wichtiges
Gegengewicht zur neuscholastischen Theologie eines P.
Sebastian Tromp und P. Timotheus Zapelena.

Nach der Priesterweihe 1955 in Rom begann Hünermann
an der Gregoriana mit dem Promotionsstudium, das er
1958 abschloss, 1962 erschien die Studie unter dem Titel
„Trinitarische Anthropologie bei Franz Anton
Staudenmaier“ (Freiburg/München 1962). Bereits in der
Dissertation zeichnen sich in Auseinandersetzung mit



Staudenmaiers auf dem Hintergrund des Deutschen
Idealismus erwachsener „philosophisch-theologischer
Lehre vom Menschen“ Grundcharaktere seines
theologischen Denkens heraus. Staudenmaier entwirft eine
„Theologie der Geschichte“, die den vom Logos
ausgehenden Systemen des Deutschen Idealismus eine
trinitarische Sicht der Wirklichkeit entgegenstellt und in
der geschichtlichen Erlösungstat Jesu Christi zu ihrem
Wesen findet. Jesus Christus ist die vollkommene
geschichtlich hervorgetretene und vermittelte, alles
umfassende göttliche Offenbarung. Die von Staudenmaier
erarbeiteten Kategorien „Leben“ und „Vermittlung“ werden
von Hünermann als „spekulative Grundelemente“ gefasst,
die in der Entfaltung der Wesensgeschichte Gottes und des
Menschen immer wieder neu durchgeführt werden:
Vermittlung des Heilsereignisses in Jesus Christus, auf Gott
hin, zum Leben hin, auf den Menschen hin.

Nach einer Kaplanszeit in Mönchengladbach und Aachen
begann Hünermann mit den Arbeiten an der Habilitation;
angeregt von einer Vorlesung von Max Müller im WS
1960/61 in München und vor allem durch Bernhard Welte
und das Seminar für Religionsphilosophie in Freiburg
setzte er sich mit den Fragen von Geschichtlichkeit und
Glauben auseinander. Die Habilitation wurde 1967 von der
theologischen Fakultät in Freiburg angenommen, er erhielt
die Venia legendi für Christliche Religionsphilosophie und



Dogmatik; im selben Jahr erschien die Studie unter dem
Titel „Der Durchbruch geschichtlichen Denkens im 19.
Jahrhundert. Johann Gustav Droysen, Wilhelm Dilthey, Graf
Paul Yorck von Wartenburg. Ihr Weg und ihre Weisung für
die Theologie“ (Freiburg/Basel/Wien 1967). Die Zeit in
Freiburg war ein entscheidender Nährboden für den
Denkweg Peter Hünermanns; es war ein günstiger
Zusammenfall von verschiedenen Konstellationen: die
Aufbruchszeit des Zweiten Vatikanischen Konzils, die
religionsphilosophische und phänomenologische Schule
Bernhard Weltes, der internationale Schülerkreis und die
engen Beziehungen, die vor allem zu Bernhard Casper und
Klaus Hemmerle entstanden; hier wurden die Grundlagen
für den neuen Zugang zur dogmatischen Theologie gelegt,
den Peter Hünermann dann auf den weiteren Stationen
seines wissenschaftlichen Weges – in Münster und
Tübingen – weiter entfalten wird: Theologie ist Reflexion
der Wesensgeschichte des sich offenbarenden Gottes und
ein spekulatives Verstehen der Grundgestalten jener
Wesens- und Freiheitsgeschichte. Sie wächst in ihr Wesen
hinein, wenn „in der Vermittlung die vermittelnde Sache
aufstrahlt und den Prozeß der Vermittlung in sich aufhebt,
d. h. wo im Werke selbst Theologie als Brückenschlag sich
ereignet …“ So ist dogmatische Theologie dann nicht bloße
Reflexion auf Sachverhalte des Glaubens, sondern vollzieht
sich selbst als „gläubiges Selbstverständnis“.



In den dogmatisch-theologischen Vorlesungen während
seiner Lehrtätigkeit in Münster (1971–1882), dann in
Tübingen (seit 1982) ging es Peter Hünermann darum, die
„Geschichtlichkeit der im Glauben bejahten
Grundrealitäten – wie Offenbarung Gottes, Kirche,
Überlieferung – ansichtig zu machen“. Dabei setzte er bei
dem in der Schule Bernhard Weltes erarbeiteten
Offenbarungsverständnis an als „Ereignis des Heiligen“
bzw. „Ereignis des Seins“, das sich – und dies wird für die
Entfaltung von Ekklesiologie und Sakramententheologie
wichtig – „in Welt-stiftenden Sinnfiguren zeigt und zeigend
verbirgt“. Zentrum des dogmatischen Denkens ist die
Christologie, in Jesus Christus verdichtet sich in
christlicher Perspektive das „Ereignis des Heiligen“, es ist
konkreter Ausdruck der Freiheitsgeschichte von Gott und
Mensch. 1994 legt Peter Hünermann seine Christologie
unter dem Titel „Jesus Christus – Gottes Wort in der Zeit.
Eine systematische Christologie“ (Münster 1994) vor, die in
einer an den Impulsen des Zweiten Vatikanischen Konzils
orientierten Zusammenschau von Christologie und
Ekklesiologie mündet. Wenn theologisches Denken aus
einem „Ereignis des Seins“ herrührt, das sich in
verschiedensten Lebensformen auszeitigt, so gehört zu den
Sachverhalten christlichen Glaubens immer eine
„Pragmatik“. Denken und Praxis, gläubige Reflexion auf
das Christusereignis und Glaubenspraxis – in einem weiten



Sinn, in der Gemeinschaft der Kirche, aber auch den
verschiedensten Formen der Weltgestaltung – sind
aufeinander bezogen.

Dies machen gerade die beiden Vorträge, die am Anfang
und Ende der offiziellen Lehrtätigkeit in Tübingen stehen,
deutlich. Der bislang unveröffentlichte, im Mai 1982
gehaltene Vortrag „Topographia Theologica. Ein Konzept
der dogmatischen Prinzipienlehre“, der in diese Festschrift
aufgenommen wird, skizziert die aus dem Ereignis der
Wesensgeschichte Gottes erwachsenen theologischen Orte,
auf die Hünermann in seinen Vorlesungen immer wieder
Bezug nehmen wird, an erster Stelle der „zwei-eine“ Ort
von Schrift und Tradition, dann die Entfaltung dieser
Grundlegung des Christusereignisses in der „sapientia
christiana“ der antiken Theologie und Philosophie, dem
„intellectus fidei“ und der Metaphysik des Mittelalters, der
Philosophie der Moderne und dem neuen, gerade im
Freiheitsgedanken erschlossenen Verständnis von
Theologie als gläubigem Selbstverständnis, das sich in der
Vielfalt von Konkretionen in Welt, Geschichte und Kultur
ausbildet. Die Abschiedsvorlesung im Juli 1997 zum Thema
„Dogmatik 1949–97: Wandlungen einer Disziplin“ (in:
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart (Hg.),
Dogmatik. 1949–1997: Wandlungen einer Disziplin,
Stuttgart 1997, 9–27) charakterisiert diese neuen
kontextuellen Ausdifferenzierungen der Theologie und den



Spannungsreichtum, den diese für die katholische Kirche
auf der Suche nach einem neuen Welt-Verhältnis in sich
bergen. Kirche ist eine konkrete geschichtliche Größe, sie
konstituiert sich im Gegenüber und Mit-Sein mit der Welt,
im Dialog mit den vielfältigen Kulturen; die
Auseinandersetzung mit Fragen des Verhältnisses von
Evangelium und Kultur, von Kirche und Moderne bzw.
technischer Gesellschaft und Menschheitsethos, die Peter
Hünermanns wissenschaftlichen Weg und seine vielfältigen
Vernetzungen prägen, sind hier grundgelegt. 2003
erscheint die „Dogmatische Prinzipienlehre. Glaube –
Überlieferung – Theologie als Sprach- und
Wahrheitsgeschehen“ (Münster 2003), in der diese Linien
gebündelt werden.

Vorliegende Festschrift ist in vier Abschnitte gegliedert,
in denen Schüler und Schülerinnen den Facetten dieses
neuen geschichtlichen theologischen Denkens und einer
gläubigen Selbstreflexion und Pragmatik nachgehen.

Im ersten Abschnitt – Zukunftsfähigkeit der Theologie –
werden von Linus Hauser, Guido Bausenhart, Dirk Ansorge,
Alejandro Mingo und Thomas Schärtl Spuren der von Peter
Hünermann vorgelegten „Wesensgeschichte Gottes“
entfaltet. Es geht um die Geschichte Gottes mit den
Menschen, in der allein für den Menschen Hoffnung und
Zukunft liegen. Die Geschichte Jesu Christi markiert das



eschatologische und zugleich prototypische Ereignis dieser
Geschichte, das die Christologie bedenkt.

Eine solche Wesensgeschichte zeitigt sich in
unterschiedlichen Praxisformen aus, sie ist auf die
Gemeinschaft der Glaubenden, die Kirche bezogen. Im
zweiten Abschnitt – Zukunftsfähigkeit der Kirche – gehen
Jan-Heiner Tück, Carlos Schickendantz, Thomas
Fliethmann und Juan Noemi dem Beitrag Peter
Hünermanns für das Aggiornamento der Kirche nach. Der
Einsatz für die Zukunftsfähigkeit schlägt sich nieder in der
nimmermüden theologischen Reflexion kirchlicher
Vorgänge und ist konkret zu greifen in seinem
jahrzehntelangen Bemühen, die wissenschaftliche
Theologie weltweit zu institutionalisieren (Stipendienwerk,
KAAD, ET, Soziallehre-Projekt), darin und über seine
zahlreichen internationalen DoktorandInnen die
Inkulturation des Glaubens und der Theologie zu fördern.

Der Weg in die Zukunft orientiert sich am Erbe und
erschließt dies aus den Quellen neu. Im dritten Abschnitt –
Zukunft der Tradition – gehen Joaquín Silva, Stephan Ernst,
Martin Kirschner, Helmut Hoping und Margit Eckholt
diesen Spuren einer theologischen Methodenlehre nach,
die Tradition im Sinne einer lebendigen Tradition
erschließen.

Wir kennen Peter Hünermann als geistlichen Menschen,
selbst spirituell beheimatet in der Familie von Charles de



Foucauld und mit einem Gespür für das theologische
Potential der Spiritualitätsgeschichte, der er sich in
Tübingen nach seiner Emeritierung wiederholt zugewandt
hat. Diese häufig vernachlässigte theologische Ressource
gilt es zu erschließen; damit einhergehen müsste wohl eine
wirksamere Beachtung der Pneumatologie: Allein vom
Geist geleitet finden Menschen in die Geschichte Gottes
mit ihnen. Ulrich Willers, Hermann Stinglhammer, Alfons
Knoll, Roman Siebenrock, Elmar Salmann, Pablo Pagano
und Virginia Azcuy erschließen im vierten Abschnitt –
Zukunft im Geist – diese Tradition geistlicher Theologie.

Im Anschluss an die Beiträge der Schüler und
Schülerinnen wird ein bislang unveröffentlichter Text Peter
Hünermanns in die Festschrift aufgenommen, ein Vortrag,
den er am 12. Mai 1981 an der Katholisch-theologischen
Fakultät der Universität Tübingen gehalten hat. Die hier
vorgestellten Leitideen einer „Topographia theologica“
haben ein theologisches Programm umrissen, das Peter
Hünermann in den weiteren Jahren seiner Lehrtätigkeit an
der Universität Tübingen entfaltet hat. Die vorliegenden
Beiträge der Schüler und Schülerinnen schreiben sich in
dieses Konzept der dogmatischen Methodenlehre ein.

Am Schluss darf ein Dank an alle die nicht fehlen, die
diese Festschrift möglich gemacht haben: zunächst sicher
an alle Autorinnen und Autoren, vor allem aber an den
Herder-Verlag für die Aufnahme der Festschrift in sein



Programm und an den Lektor Dr. Stephan Weber für die
gute Zusammenarbeit. Ein großer Dank geht an die
Übersetzer der Texte aus dem Spanischen ins Deutsche,
Herrn Roberto H. Bernet, Herrn Gerhart Eskuche, Frau
Lucia Ott und Frau Lena-Elisabeth Robben, sowie an die
beiden wissenschaftlichen Hilfskräfte in Osnabrück Frau
Anna-Maria Cloppenburg und Frau Farina Dierker, die die
Texte in großer Gewissenhaftigkeit für die Drucklegung
aufbereitet haben.

Wir gratulieren Peter Hünermann sehr herzlich und danken
vor allem, dass er seine Schüler und Schülerinnen auf den
Wegen in die Theologie begleitet hat und Vertrauen gesetzt
hat in das je neue „Wagnis des Glaubens“ und die gläubige
Reflexion auf dieses Wagnis.

Hildesheim, Osnabrück, Gießen, 1. November 2013
Guido Bausenhart, Margit Eckholt und Linus Hauser



Teil I
Zukunftsfähigkeit der Theologie



Wesensgeschichte Gottes und
Geschichte des Selbstbewusstseins
Hünermann-Rekonstruktionen im
Gespräch mit dem Deutschen Idealismus

von Linus Hauser

1. Philosophieren in der Theologie
Die katholische Tradition geht von der Voraussetzung aus,
dass die grundlegende Methode der Theologie die
Philosophie ist. Unter Philosophie verstehe ich keine
akademische Denkschule, sondern den Vollzug des
Philosophierens. Philosophieren erhebt den Anspruch auf
Vernunftbezogenheit und in dieser Hinsicht eine
existenzielle Grundhaltung zu sein und kann als
unselbstverständlich Machen von Selbstverständlichkeiten
oder auch als radikale, das heißt keine Lebensdimension
auslassende Fragehaltung verstanden werden. Nach
diesem Maßstab stellt sich in diesem Beitrag die Frage, wie
man Peter Hünermanns Konzept einer Wesensgeschichte
Gottes ‚vernünftig‘ begründen kann.



Um diese vernünftige Begründungsweise anschaulich zu
machen, stellen wir uns vor, wir müssten einem
nichtgläubigen, auch fremden Argumenten prinzipiell
offenen Menschen dieses Konzept so vorstellen, dass dieser
zu dem Urteil kommt, man könne christlich und zugleich
ein vernünftiger Mensch sein. Der nichtgläubige
Mitmensch soll nicht zum Gottesglauben argumentativ
bekehrt werden, sondern nur die Nicht-Unvernünftigkeit
oder mögliche Vernünftigkeit dieses Standpunktes
zuerkennen.

Eine derartige Argumentation setzt nicht den Glauben an
den christlichen trinitarischen Gott voraus, sondern macht
diesen Standpunkt als vernunftgemäße und doch nicht
alternativlos einzig vernünftig verwirklichbare
Lebensmöglichkeit verständlich.

2. Anthropologische Zugänge zur
heilsökonomischen Trinität
Unsere Sterblichkeit bringt es mit sich, dass wir allem im
Leben prinzipiell Bedingungen stellen können. Wir können
immer sagen, „Ich werde lieber sterben, als die Situation
NN zu akzeptieren!“ Der Tod ist die letzte Konsequenz
eines Lebens, das sich keine Bedingungen diktieren lassen
muss. Das einzige im Leben, dem wir keine Bedingungen
stellen können, sind der Tod und unsere Zeugung.



Wir können nicht sagen „Ich lasse mich nur zeugen,
wenn …“ beziehungsweise „Ich sterbe nur dann, wenn …“.
Zeugung und Tod, in das Dasein und aus dem Dasein
„geworfen“ zu werden, sind Grundbestimmtheiten in
unserem Leben, denen wir keine Bedingungen stellen
können. In den alten Mythen taucht hier manchmal das
Bild einer gebärenden und ihre Kinder wieder fressenden
Urinstanz auf.

Mit der Unbedingtheit von Zeugung und Tod werden wir
Menschen vor das Geheimnis eines Abgründigen in
unserem Leben gestellt. Dieses abgründige Unbedingte
erweckt zunächst „Angst“1, denn es stellt unser Dasein als
Ganzes infrage. Zugleich taucht mit der Angst die
Denkmöglichkeit auf, dieser Abgrund sei mehr als nur
unpersönlich ins Leben werfend und aus dem Leben
reißend. So erscheint das metaphysisch transzendente
Absolute zunächst (und vielleicht bleibend) in der Gestalt
des abgründigen Angsterregenden.

Kommen wir zum nächsten Schritt. Ich kann mir die
Achtung meiner Mitmenschen erarbeiten. Geliebt zu
werden ist ein Geschenk, dem gegenüber ich kein
Verdienst in Anspruch nehmen kann. Mir werden
ungeschuldet aus der Hingabe des Liebenden her neue
Möglichkeiten eröffnet, sich selbst – mit den Augen des
Liebenden – zu verstehen und so das eigene Leben aus der
Hingabe des Liebenden heraus neu zu gestalten. Die Liebe



eröffnet verschlossene Seiten eines Menschen als seine
Lebensmöglichkeiten. Man kann diesen
Möglichkeitshorizont eines neuen und reicheren Lebens als
ein zur erfahrenen Liebe dazugehöriges Attribut
betrachten, das über diese konkrete Liebesbeziehung
hinaus keine Bedeutung hat. Man kann aber darüber
hinaus in dieser partiellen Erschließung neuen Lebens
auch ein weitertreibendes Moment bemerken, das auf mehr
als nur die Erschließung einzelner, aber immer noch
eingeschränkter Lebensmöglichkeiten verweist. Es taucht
mit dem oben charakterisierten Zug der Liebe auch die
Idee einer vollendeten Erschließung des eigenen Lebens
durch einen liebenden Menschen auf, durch den die
Abgründigkeit unseres Daseins als liebende allmächtige
Person erahnbar wird.

Damit wird ein weiterer Schritt möglich. Nur ein
liebender Mensch, keine Idee, die man nur in Worte fassen
kann und kein Bild, das wir selber herstellen, können
diesen Verweischarakter besitzen. Damit ist die
Denkmöglichkeit einer Menschwerdung des abgründigen
Unbedingten gegeben. Das abgründige Unbedingte,
insofern es uns in das Dasein wirft und aus dem Dasein
wieder herausnimmt und insofern es als liebender Mensch
in unser Dasein tritt, stehen durch die Beziehung der Liebe
so zueinander, dass man sagen kann, dass sie ‚eines
Geistes‘ sind. Zugleich ist diese Beziehung der



wechselseitig liebenden Freiheit auch als die der Menschen
untereinander und als die der Menschen zu diesem
abgründigen Liebenden bzw. dessen menschgewordener
Liebe deutbar, aber nicht demonstrierbar. Mit der
Entscheidung, diese universale Ausweitung der göttlichen
Liebesbeziehung auf alle Menschen zu akzeptieren, ist
zugleich deren geschichtliche Seite gesetzt. Zu Gottes
Wesen gehört damit seine Geschichte mit den Menschen.

3. „Wesensgeschichte Gottes“ – eine
Problemstellung
„Was ist mit Wesensgeschichte Gottes gemeint?
Christlicher Glaube bekennt: Im Leben und Sterben Jesu, in
der Auferstehung und Erhöhung des Herrn hat Gott sich
selbst offenbart. Diese endgültige Offenbarung aber ist Heil
für den Menschen, weil Gott sich dadurch dem Sünder
mitteilt.

Offenbarungsgeschehen und Erlösung sind Gott nichts
Akzidentelles. Er selbst bringt sich ein, setzt sich aufs
Spiel. Über sich selbst hinaus teilt er sich ins Andere seiner
selbst mit. Damit ist die Setzung dieses Anderen, die
Schöpfung, Voraussetzung der Kommunikation,
bedingendes Moment der Selbstentäußerung. Insofern Gott
aber in dieser Mitteilung weder äußerem Zwang noch
innerer Not und Dürftigkeit gehorcht, vielmehr in freiester



Freiheit er selbst ist, geschieht in Schöpfung und
Offenbarung Entbergung Gottes“.2

Hünermanns theologischer Begriff der Wesensgeschichte
hat als einen grundlegenden dogmengeschichtlichen
Ausgangspunkt das dritte Konzil von Konstantinopel
(680/81). Auf dem Konzil wird die Diskussion über die
Perichoresis, die liebende Durchdringung von
Menschlichem und Göttlichem in Freiheit, zum
begrifflichen Thema im Ausgang von der Christologie. „Im
Glauben, dass unser Herr Jesus Christus, unser wahrer
Gott, auch nach der Fleischwerdung Einer der heiligen
Dreifaltigkeit ist, behaupten wir seine zwei Naturen, die in
seiner einen Hypostase aufleuchten, in der er sowohl die
Wunder als auch die Leiden während seines gesamten
heilschaffenden Wandels nicht scheinbar, sondern
wahrhaftig offenbar machte; dabei wird der natürliche
Unterschied in dieser einen Hypostase daran erkannt, dass
jede der beiden Naturen in Gemeinschaft mit der anderen
das ihr Eigene will und wirkt; in diesem Sinne also preisen
wir auch die zwei natürlichen Willen und Tätigkeiten, die
zum Heil des Menschengeschlechts wechselseitig
zusammenkommen“. (DH 5589)

In dem Augenblick, in dem die hypostatische Union nicht
als substanzmetaphysische Verbindung von gleichsam
dinglichen Gegebenheiten analog zu naturhaften
Verhältnissen gefasst wird, erschließt sich die



ursprüngliche Jesus-Erfahrung des Neuen Testaments in
vertiefter Weise.

Hypostatische Union wird zu einem Prozess des
kommunikativen Einswerdens von Göttlichem und
Menschlichem. Hypostatische Union wird auf diese Weise
zwar nicht in dem Sinne begrifflich rekonstruierbar, dass
wir uns eindeutig vorstellen könnten, wie Jesus zugleich
Gott und Mensch ist, wohl aber wird begrifflich fassbar,
dass zur hypostatischen Union eine „herabsteigende
Offenbarungsbewegung des Göttlichen“ und eine
„Aufstiegsbewegung des Menschlichen“ gehören.3

Zwar ist die Offenbarungsbewegung das ermöglichende
Element in dem Sinne, dass sie die ganze Unionsbewegung
fundiert, trotzdem aber kann diese Bewegung nicht zu
ihrem Ziel kommen, wenn sich die menschliche Freiheit in
Jesus nicht diesem Ziel von sich her nähert. So wird die
hypostatische Union fassbar als Verbindung zweier
Liebender, des liebenden Gottes und des liebenden
Menschen, der sich so ganz Gott hingibt, dass Gott nicht
nur Mensch wird, sondern der Mensch auch Gott. Auf diese
Weise kann man sagen, dass die Bewegung der
Perichoresis zwar von Gott ausgeht, aber auch durch diese
Bewegung des Menschen zu Gott hin als theosis und
logosis, als Gottwerdung und Wortwerdung des Menschen
bezeichnet werden kann.



Die durch das dritte Konzil von Konstantinopel
erarbeiteten begrifflichen Grundmuster bestimmen zwar
auch das mittelalterliche christologische Denken, werden
aber erst in der Neuzeit wahrhaft virulent.

Peter Hünermann weist wiederholt auf die aktuelle
Relevanz des durch Johannes von Damaskus entscheidend
geprägten Perichoresis-Gedankens für das Verständnis
einer nachkonziliaren Christologie hin. Wenn nämlich
neuzeitliche Subjektivität als Selbstkonstitution im Rahmen
der Auseinandersetzung mit dem anderen seiner selbst
verstanden wird4 und die höchste Form dieser
Auseinandersetzung mit sich im anderen seiner selbst dann
stattfindet, wenn das Nicht-Ich eine Mit-Person ist, dann
besitzen wir von der neuzeitlichen Philosophie her einen
direkten Anknüpfungspunkt an die Christologie.

In der Auseinandersetzung zwischen Personen kann erst
Personsein vollgültig entfaltet werden, weil man sich in der
Öffnung für den anderen Menschen erst neuen
Möglichkeiten, Mensch zu sein, aussetzt und damit
qualitativ tiefer ‚Mensch‘ werden kann.

Im Sinne dieses dialogischen Verständnisses von
Selbstkonstitution als Annahme der durch andere Subjekte
erschlossenen Möglichkeiten als eigener ist auch der
Perichoresis-Begriff des Johannes von Damaskus zu
erweitern. Johannes von Damaskus entfaltet den Gedanken,
dass Perichoresis eine einigende Durchwaltung Jesu durch



Gott darstellt, in der die menschliche Existenz in voller
Freiheit zu Gott erhoben wird.5

Insofern nun das neuzeitliche Denken Subjektivität als
Ort des Ereignens von Freiheit in vertieftem Maße begreift,
wird dieser Perichoresis-Begriff im Geiste des Zweiten
Vatikanums sinnvoll nicht nur im Verhältnis von Jesus
Christus zum Vater anwendbar, sondern zugleich auch als
begrifflicher Ausgangspunkt für das Verhältnis von Jesus
Christus zu den Menschen und umgekehrt. Damit wird
aber eine Geschichte Gottes mit der Menschheit auf eine
Weise zum Thema, die das Erzählen eines jeweiligen
situativen Eingreifens Gottes in die Geschichte auf den
Gesichtspunkt einer prinzipiellen Gott ‚innerlichen‘
Dimension seiner Geschichtlichkeit, auf eine
Wesensgeschichte Gottes hin transzendiert.

Die Wurzeln eines solchen Denkens weisen bei Peter
Hünermann in die Gedankenwelt des deutschen
Idealismus, der katholischen Tübinger Schule
beziehungsweise Franz Anton Staudenmaiers, verweisen
aber auch auf den geschichtlichen Blick Johann Gustav
Droysens, Wilhelm Diltheys und Graf Paul Yorck von
Wartenburgs. Mit Martin Heideggers „Wesensgeschichte
des Abendlandes“6 und Bernhard Weltes Fragen nach einer
Offenbarungskultur unter dem „Licht des Nichts“7 gelangt
man dann in das unmittelbare geistige Umfeld von
Hünermanns ihn wesentlich mitprägender Freiburger Zeit.



Hier genügt es, an die Systemvisionen des deutschen
Idealismus und ihren Niederschlag im Denken von Franz
Anton Staudenmaier zu erinnern.

4. Transzendental-geschichtliche Methode,
Epochalität des Geistes und Hegel
Die transzendentale Philosophie im Ausgang des Deutschen
Idealismus thematisiert das Subjekt „nicht als eine für sich
stets schon fertige und strukturlose Substanz, sondern als
ein Subjekt, das Tätigkeit ist und das durch Tätigkeit
konstituiert ist“8. Die unhintergehbaren, „notwendigen“, d.
h. auch in ihrer Negation vorauszusetzenden
Selbstvollzüge des Bewusstseins, die dem
vorphilosophischen Erleben unthematisch bleiben, werden
auf der einen Seite hinsichtlich ihrer Unhintergehbarkeit
thematisch gemacht und auf der anderen Seite zugleich
Aus individueller Problemgestaltung entwickelt9.
Paradigmen im Sinne individueller Musterbeispiele dafür
sind etwa Johann Gottlieb Fichtes Wissenschaftslehre
(1794/95), Friedrich Wilhelm Joseph Schellings System des
transcendentalen Idealismus oder Georg Wilhelm Friedrich
Hegels Phänomenologie des Geistes in denen der Versuch
einer Exposition des „System(s) der notwendigen
Handlungen in seiner Vollständigkeit“10 unternommen
wird. Schelling schreibt etwa von einer „Stufenfolge von


